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Kriegsende
hl. St. Fast genau drei Monate nach der

Beendigung des europäischen Krieges ist nun
auch der furchtbare Krieg in Ostasien zu Ende
gegangen, der über acht Jahre gewütet hat. Plötzlich,
unerwartet rasch, denn wer hätte noch bei Monatsbeginn

zu hoffen gewagt, daß schon am 10./11. August

Ende Feuer in Ostasien befohlen und von Ja
pan am 14. August die bedingungslose Kapitulation
vollzogen würde? Seit langem wußte man, daß
Japan einen immer hoffnungsloseren Kampf focht,
und man frug sich mit Bangen, ob die japanische
Regierung und Militärgewalt den gleichen Weg
gehen würde, wie es in Deutschland geschah, wo
Land und Volk rücksichtslos dem Prestige des Re
gimes geopfert wurde.

Es sind Wohl zwei große Ereignisse, die Japan
den Weg gewiesen haben. Als wir vor einer Woche
noch kurz vor Redaktionsschluß die Erfindung der
Atombombe unseren Leserinnen ankündigten,
deuteten wir kurz auf den Einfluß hin, die dieses furchtbare

Zerstörungsmittel in der Entscheidung über
Krieg oder Frieden haben könnte. Die Amerikaner,
m deren Händen sich zur Zeit allein die Atombombe
und die Möglichkeit ihrer Anwendung befindet, haben

in zwei verschiedenen Angriffen über japanischen

Rüstungsindustriczentren davon Gebrauch ge
macht. Die Wirkung war verheerend, die Städte
sind total in Staub und Asche zerfallen und
Hunderttausend!: von Menschenleben sind zerstört wor
den. Gleichzeitig wurden durch alliierte Flugzeuge
und dem Radio über ganz Japan die Proklamation
von Potsdam zur bedingungslosen Kapitulation
dem japanischen Volk bekanntgegeben und zugleich
die Warnung, daß im Fall der Nichtannahme allen
Industriezentren des Landes dasselbe Schicksal
bevorstehe, und die Einwohner sich in Sicherheit zu
bringen hätten.

Nach dem zweiten Atombomben-Angriff erklärte
Rußland Japan den Krieg, man darf schon sagen,
fünf Minuten vor zwölf Uhr, und eröffnete unverzüglich

die Kampfhandlungen in Mandschukuo, womit

den Japanern das vorgesehene Réduit auf dem
asiatischen Festland verloren ging.

Es ist der japanischen Regierung hoch anzurechnen,

daß sie den Ernst der Lage erfaßt, und die
nötigen Folgerungen gezogen hat, und nicht in einer
verbissenen Leidenschaft und Verzweiflung ihr Volk
in die sichere Vernichtung, in ein nationales Harakiri,

gestoßen hat. Der Entschluß der Regierung,
ein Gesuch um eine Waffenruhe einzugehen, wurde
einstimmig gefaßt, was beweist, daß Japans regierende

Männer sich ihrer Verantwortung bewußt
waren. Am 14. August teilte die japanische Regierung

den Regierungen der vier Mächte mit, daß
„Seine Majestät, der Kaiser, gewillt ist, seiner
Regierung und dem kaiserlichen Hauptquartier die
Ermächtigung zur Unterzeichnung der Dokumente
über die Potsdamer Deklaration zu erteilen und
sie zu verbürgen."

Die Atombombe, deren Erfindung auch in den
Siegcrstaaten von den breitesten Volksschichten mit

mehr Schrecken und Unbehagen als mit Begeisterung

ausgenommen worden ist, hat jedenfalls die
Beendigung des zweiten Weltkrieges beschleunigt
und der Welt zum Bewußtsein gebracht, daß in
Zukunft jede Auseinandersetzung der Volker mit
Waffengewalt zum vollständigen Nicht-Sein führen
wird.

Zugleich mit der ungeheuren Erleichterung,
welche das Kriegsende in der ganzen Welt allen
Völkern bringt, zugleich mit der Freude und der
tiefen Dankbarkeit, die jeder einzelne Mensch emp
findet, daß das grauenvolle Morden aufgehört hat
und eine Zeit des Friedens und des Aufbaus
beginnen soll — zugleich mit diesem wundervollen
Gefühl legt aber Gott der Allmächtige die größte
Verantwortung in der Menschen Hand, die er seit
Anbeginn der Welt ihr auferlegt hat. Sie sind in
den Besitz der urgewaltigsten Mittel und Möglich
keitcn gekommen, dank derer ihnen in Zukunft die

radikalste Zerstörung und Zertrümmerung all dessen

möglich sein wird, was ihren Absichten, ihren
Machtgelüsten und ihren Rachegcdanken im Wege

zu stehen scheint.

Jeder einzelne Mensch muß sich ganz ehrlich und

genau darüber klar werden, was das für die

Menschheit und das Zusammenleben der Völker für
eine grundlegende Bedeutung hat, und was für eine

schicksalshaftc, tragische Bedeutung der Ruf: Nie
wieder Krieg — erhält, wenn wir wissen, daß jeder
neue Krieg die völlige Vernichtung von allem was
ist. bringen wird Das Friedensinstrument, das in
San Francisco geschaffen worden ist, die Bemühun
gen der Siegerstaaten, der gute, wenn auch durch
die Erschöpfung und die Demoralisierung durch
das Kriegserlebcn geschwächte Willen der Besiegten,

die Hilfe der Neuträlen, sie alle wollen
mitbauen an einer neuen Welt und an einem neuen
Geist, der stark und lebendig werden muß, wenn
nicht aus den technischen Errungenschaften dieses

Krieges einmal noch viel größeres Elend hervorgehen

soll.

Heute wollen wir dankbar der Tatsache gedenken,
daß aus der ganzen Erde „Ende Feuer" befohlen ist,
und uns mutig in die Reihen derer stellen, die für
einen wahren Weltfrieden kämpfen wollen. Auch
wir Schweizer wollen antreten zu diesem Kampf,
wir wollen beweisen, daß der Geist von San Francisco

schon lange geistiges Eigentum der Schweiz
ist — auch wenn man unsere Mitarbeit dort nicht
für sehr wichtig hält. '

Dank an General Guisan

ll. ss>. Am 20. August wird General Guisan vom
höchste» Posten, den die schweizerische Armee zu
vergeben hat, zurücktreten. Er selbst hat dies Datum
für seine Demission vorgeschlagen, weil bis dann
der Aktivdienst der Armee beendet, die Demobilisierung

durchgeführt sein dürfte. Sein Name ist für
uns und für alle Zeit mit den Jahren dieses Welt
krieges verbunden, mit dieser Zeit der großen
Gefährdung und der Bewährung.

Es werden dem scheidenden General die Offiziere

und Soldaten, die Behörden und Politiker
ihren Dank aussprechen. Auch die Frauen möchten

dies tun. Warum auch sie, die — abgesehen
von den Frauen des bill) — nicht zur Armee
gehörten?

Wir Frauen sind — es ist dies immer wieder
und mit Recht gesagt worden — mitverantwortlich

gewesen für den Geist der Armee während
dieser vergangenen Jahre. Abgesehen von der

praktischen Arbeit der Ml) im Dienste, vom
Schaffen der Frauen des zivilen Frauenhilfsdienstes
und anderer Organisationen für die Soldaten
(Kriegswäschereien, Soldatenfürsorge usw.), von den
Leistungen der Frauen, die ihre diensttuenden Männer,
Brüder und Söhne zu Hause, in der Landwirtschaft,

im Geschäft zu vertreten hatten, gab es für
die Schweizerfrau die moralische Aufgabe, den
guten Geist in der Truppe zu stärken. Wer sich dieser

Aufgabe bewußt war, wer als Gattin, Mutter,
Schwester oder Kameradin die Haltung „allzeit
bereit", mit der Offiziere wie Soldaten immer wieder

ihren Dienst anzutreten hatten, mit Frische und
Freudigkeit bestärkte, statt sie durch Seufzen und
Murren zu lähmen, der erfüllte eine Pflicht.

General Guisan hat den Schweizersrauen durch
viele seiner

Tagesbefehle

bei dieser ihrer „militärischen" Aufgabe in hohem
Maße geholfen. Und dafür danken wir Frauen ihm
noch besonders.Er hat im Soldaten, der in derKollek-
tivität der Armee ein der unbedingten Disziplin
unterstellter Teil des Ganzen ist, immer dennoch
den Einzelnen, den Menschen gesehen. Er hat ihn
als solchen behandelt und dies auch in Wort und
Schrift zum Ausdruck gebracht. Er hat neben dem
Uebermaß an militärischen Aufgäben keine
Gelegenheit versäumt, die C h a r a k t e r k r a f t des

Soldaten, seine Manneszucht, zu stärken. Als es

nötig war, scheute er sich nicht, in einem Tagesbefehl

(6. Juni 1940) zu sagen:

„... unsere moralische Bereitschaft muß noch sehr
gehoben werden... die fehlende Achtung vor der
Frau, der Alkoholmißbrauch, Mangel an Selbstbe
herrschung jeder Art sind des schweizerischen Wehr
manns unwürdig."

Und wie sehr verstand es der General in jenen
Tagen gesteigerter Spannung, den Soldaten mil
denen, die zu Hause das moralische Durchhalteu
zu leisten hatten, zu verbinden, wenn er im gleichen
Tagesbefehl — nachdem er daran erinnert hatte,
daß „unsere Vorfahren vor jeder Schlacht vor dem

Allmächtigen die Knie gebeugt hatten" — die Worte
fand:

..Das Gottesbewußtsein muß in allen Herzen lebendig

bleiben, das Gebet des Soldaten muß sich mit
demjenigen seiner Frau, seiner Eltern, seiner Kinder

vereinigen."

In einem Tagesbefehl (29. Juni 1940) bei Anlaß
der teilweisen Demobilmachung, hieß es u. a.:

..Um zu verhindern, daß die demobilisierten Solda! n
der Arbeitslosigkeit anheimfallen, habe ich die Schaffung

von Einheiten Freiwilliger vorgesehen, die
insbesondere die Befestigungsarbeiten fertig zu stellen
haben..."
Diese Vorsorge gegen eventuelle Arbeitslosigkeit

hätte man auch einfach offiziell in trockenem

Amtston bekanntgeben können (wie es leider, die

gute Beziehung zwischen Bürger und Behörde
hemmend, nur zu oft geschieht). So aber, im gleichen
Tagesbefehl erwähnt, der mit dem Satze endet:
„Einzig der Tod befreit den Schweizer Soldaten
von seiner Pflicht gegenüber dem Vaterland",wurde
diese Vorsorge — jedem Soldaten sichtbar — eingebaut

in den Lebenskreis, der Zivil- und Dienstzeit
gleichermaßen umschließt.

In der Zeit größter Gefährdung, da Frankreichs
Fall die Deutschen übermütig und viele bei uns
ängstlich und kleingläubig gemacht hatte, beorderte
der General (am 25. Juli 1940) die Offiziere zum
Rapport auf die Rütliwiese und fand dort Worte,,
die an geschichtlicher Tragweite den dort gesprochenen

von 1291 gleichkamen:

„ Wir stehen an einem Wendepunkt der Geschichte,
es geht um die Erhaltung der Schweiz." Und im
dort bekannt gegebenen Armeebefehl war zu lesen:

„ Komme, was wolle, die Befestigungen, die Ihr
erstellt habt, behalten ihren Wert, unsere Opfer waren

nicht vergeblich, denn noch halten wir unser
Schicksal in unserer Hand... Leiht Euer Ohr nicht
denjenigen, die aus Unwissenheit und böser Absicht
defaitistische Nachrichten verbreiten, Zweifel säen.
Glaubt nicht nur an unser gutes Recht, sondern auch
an unsere Kraft, mit der wir, wenn jeder von eisernem

Willen erfüllt ist, erfolgreichen Widerstand
leisten werden."

Mit diesen Worten hat der General auch den
Zivilisten, auch uns Frauen Mut eingeflößt, den
Rücken gestärkt und uns mit allen denen verbunden,

die an der Grenze oder zu Hause jedes die
Kampfmoral schwächende Gerücht zurückzuweisen
hatten.

In seiner Rede an der Bundesfeier 1941, der

Feier des 650jährigen Bestehens der Eidgenossenschaft,

waren es wiederum Worte, die den Zu-
gangzujedemMenschenzu finden wußten:

Wenn ich die Front einer Truppe abschreits,
schaue ich gern jedem Manne in die Augen und hqe«
ihn gerne seinen Namen, Wohnort und seinen Beruf
melden... hinter jedem Gesicht sehe ich eine Familie,

eine städtische oder ländliche Wohnstätte, Freuden

und Sorgen, ein Schicksal... Ich möchte auch
der Schweizerfrau meine Anerkennung
aussprechen. Es wird nie möglich sein, die von unseren
Frauen während dieser schweren Jahre auf dem
Lande, in der Stadt und für die Armee geleistete
Arbeit voll zu würdigen."

Wie väterlich wandte sich der General i« der
5ilvesteransprache zu Beginn des Jahres 1941 auch

Was man mit Geduld nimmt, kommt
zuletzt immer gut; und worüber man zuerst am
meisten weinte, für das dankt mau Gott zuletzt

am innigsten. I. Gotthelf.

Roman von Marguerite Audoux.
Uebersetzt van Maria Arnold

Fortsetzung

Der Leichenwagen wartete unten. Er war ohne
Schmuck, und ich erkannte ihn sofort. Es war die
Heuschrecke, wie Duretour ihn nannte.

Der Meister befestigte selbst den weißen Kranz, den
»r mitgebracht hatte. Bergeounette legte rings um den
Sarg die kleinen Veilchensträuhe, die jede von uns
Sandrine schenkte, und die Heuschrecke fuhr ab.

Schnell ging es durch den Boulevard Raspail. Wir
hatten viel Mühe zu folgen, und Jacques, der als erster
hinter dem Leichenwagen ging, stützte seine Hand aus
ihn. als wollte er ihn daran hindern, so sehr zu eilen.

Wo wir vorüberkamen, erhoben sich die Frauen
»an den Bänken und blieben stehen. Einige bekreuzten
sich und hielten die Hände gefaltet. Zwei Kinder hörten
auf. mit ihrer Holzschaufel im Sand zu spielen, trommelten

laut aus ihren kleinen Eimern und sangen daz»
«ie Glockengeläut:

— Beerdigung, Beerdigung.
Es war ein sonniger Tag. Der Lärm stieg hell und

deutlich m die weiche Lust, und unser Weg war von

Kastanienbäumen, die ganz in weißen Blüten standen,
umsäumt.

Als wir auf dem Friedhof ankamen, beeilte sich die
Heuschrecke noch mehr. Ihre Räder kreischten auf der
dichten Kiesschicht, und der hinten angehängte Kranz
schaukelte heftig hin und her.

Auch der Friedhof stand ganz in Blüten, und die
Grabmäler erschienen viel weißer als sonst in der
Sonne.

Bergeounette las die Wegweiser und nannte mir
die Alleen, die wir durchquerten:

— Allee der Toten... Allee der Zypressen... Allee
der Gräber.

Und jedesmal sprach sie den Namen so aus, als ob
diese sie mit Abscheu erfüllten. Doch als der Leichenwagen

in eine Allee einbog, wo die Bäume wie seine,
glatte Säulen standen, sagte sie ganz laut und
triumphierend:

— Allee der weißen Ahornbäume.
Die Heuschrecke hielt neben einem langen Graben,

wo schon mehrere Särge standen, und unsere Gruppe
rückte enger aneinander, um von Sandrine Abschied zu
nehmen. Bulldogge machte ein böses Gesicht. Ihre
Lippe hob sich nur in der Mitte hoch und ließ nur
zwei Zähne sehen. Als ich mich erstaunt über den langen

Graben beugte, sagte sie mir:
— Das ist das Gemeinschaftsgrab.
Ihre Stimme hatte ein so tiefes Beben, als wäre

sie der Erde entstiegen, um die Gewölbe und die
blumengeschmückten Gräber ringsherum umzustoßen.

Die Totengräber beeilten sich, denn schon nähert«
sich ein anderer Leichenzug dem Gemeinschaftsgrab.

Eilig nahmen sie Sandrines Sarg und stellten ihn
neben zwei Kindersärge, die eng aneinandergerückt
waren, um Platz zu sparen. Und gleich darauf entfernte
sich die Heuschrecke hinten durch die Allee, wo schon zwei
ebensolche Leichenwagen davonfuhren.

Jacques weinte nicht. Er folgte fügsam dem Meister
und seiner Frau, doch bevor er den Friedhos verließ,
wandte er sich noch einmal nach den weißen
Ahornbäumen um, und seine Lippen bewegten sich, als wenn
er zu ihnen spräche.

VlI.
Die Osterfeiertage und die Beerdigung hatten uns

in unserer Arbeit sehr zurückgeworfen.
Der Meister beschloß, Sandrine so schnell wie möglich

zu ersetzen, und er ließ einen Anschlagzettel von
Bergeounette in der rue de la Gaitê ankleben.

Ebenso sorgfältig wie er stickte, schrieb er den Zettel.
In schönen runden Buchstaben konnte man leicht schon

von weitem lesen:
Man verlangt

ein« sehr gute Näherin
Sehr dringend.

Bulldogge nörgelte:
— Die guten Arbeiterinnen stehen um diese Zeit

nicht auf der Straße herum.
Es meldete sich eine, die nicht viel konnte, aber der

Meister behielt sie, da keine bessere kam.
Sie hieß Roberta. Sie war weder häßlich noch

schlecht gewachsen, aber ihr anspruchsvolles Wesen war
unerfreulich.

Mit ihrem Eintritt schien zugleich ein hinterlistiger
Spott in die Wertstatt einzuziehe».

Die kleine Duretour schnitt hinter ihrem Rücken
Grimassen. Bulldogge zeigte ihr die Zähne, und
Bergeounette sagte ruhig vor ihr:

— Sie ist so dumm, daß sie selbst einen Esel zum
Weinen bringen kann.

Der Lärm der Maschine hinderte mich oft, alles zu
hören, was die anderen sagten, doch wenn Roberta
sprach, reizte mich ihr Gesichtsausdruck immer zum
Lachen.

Für das geringste Wort oder die kleinste
Handbewegung setzte sie sich in Pose, und wenn sie sich
hinsetzte oder sich erhob, war sie derart geziert, daß der
Meister manchmal ganz außer sich fragte:

— Was ist denn mit ihr los?
Am Ende der ersten Woche, als sie einen Moment

nicht da war, sagte sogar Frau Dalignac:
— Jedesmal, wenn ich zu ihr hinsehe, erlebe ich die

unangenehme Ueberraschung, dieses einfältige Gesicht
statt des schönen Antlitzes von Sandrine zu sehen.

— Vielleicht geben Sie ihr meinen Platz, sagte die
kleine Duretour.

Und sie drehte sich und spitzte ihren schönen Mund,
um Roberta ähnlich zu sein.

Wir lachten, und alle waren ihrer Ansicht. Roberta
mußte sich an das Ende des Tisches setzen, während
Duretour plötzlich ganz ernst wurde, als sie den früheren

Platz von Sandrine einnahm.
Jetzt forderten die Kunden für die bevorstehenden

großen Rennen ihre Kleider.
Und da Frau Dalignac wieder nachts arbeitete, wurde

es mir zur Gewohnheit, ihr jede» Abend i» der Werkstatt

zu helfen.



an die Beurlaubten unter seinen Soldaten,
die der Arbeit und der Familie zurückgegeben waren:

„Verwendet während der Urlaubszeit das Gelernte,
laßt Eure Angehörigen, das ganze Land daraus
Nutzen ziehen. Die Armee stärkt Euren Charakter
schenkt Euch wahre Kameradschaft,,, haltet treu zu
Eurem Lande,,. duldet keinen Defaitismus! Gebt
das Beispiel! Gott, der bis jetzt unsere Heimat
behütet, wsrte unsere Mannhaftigkeit, unseren Charakter,

unseren Glauben..."

Einsach und dem Leben des Einzelnen verbunden
muten uns auch die Worte an, wie sie nach weiteren

drei Jahren des Aktivdienstes im Tagesbefehl
vom t. August 1944 standen:

„... in Eurem täglichen Leben begegnet Ihr sicherlich

Schwierigkeiten, doch sind sie überwindbar und
wahrlich bescheiden, wenn Ihr der Leiden anderer
Sölker gedenkt... Ihr habt heute den Vorzug, Eure
Pflicht zu erkennen, einer eindeutigen Weisung zu
gehorchen. Wenn morgen Euer Leben gefordert wird,
so würd« Eure Familie wissen, daß dies Opfer nicht
»ergeblich war. Kann jeder in unserer Welt
dasselbe sagen?"

Und als die kriegerischen Handlungen rings um
«nsere Grenzen sich im Sommer 1944 noch einmal
verschärften und neue Aufgebote nötig machten,
Hellt ein Tagesbefehl (39. August 1944), Vertrauen
schaffend, sest:

„Die Lage gleicht gewissermaßen derjenigen von
1S4V, Ihr seid inzwischen erfahrener und ruhiger
und damit stärker geworden,"

„Glaube und Wachsamkeit" forderte ein Tagesbefehl,

der zum 299, Jahrestag der Schlacht bei

St. Jakob a. d. Birs erging (29. August 1944).

Wachsamkeit hat General Guisan von seinen
Soldaten und von uns allen gefordert: im Glau -
b e n an die eigene Kraft und an den Beistand Gottes

hat er seine Soldaten und uns alle unermüdlich

bestärkt. Er hat das Band zwischen Armee und
Familie fest zu knüpfen verstanden. So ist er nicht
der Armee allein, sondern dem ganzen Volke, den

Frauen wie den Männern, zum Symbol des Durch-
haltcns geworden. Dafür ihm jetzt zu danken, ist

zugleich Pflicht und Freude.

An den

Oberbefehlshaber der Schweiz. Armee

Herrn General Guisan
Hochverehrter Herr General,

Es drängt uns, Ihnen im Namen unserer zahl-
jreichen Mitarbeiterinnen im ganzen Schweizerland
hei Anlaß Ihres Abschiedes von der Armee den

tiefempfundenen Dank auszusprechen. Wir Frauen
mochten Ihnen vor allem herzlich danken, daß Sie
ßn schwerster Stunde den Glauben an die Sendung
der Schweiz, an unsere Freiheit, unerschütterlich
«ufrecht erhielten und damit nicht nur Offizieren
Und Soldaten das Ausharren unter der Fahne
erleichterten, sondern auch die innere Front stark er

Halten haben. Ihre Treue und Einsatzbereitschaft
Maren nicht nur für die Truppe, sondern auch für
«ns Frauen im Zivilen Frauenhilfsdienst Beispiel
V«d Verpflichtung. Wir haben versucht, durch un-
Hcre stille Arbeit hinter der Front unserer Heimat
zu dienen, wir werden auch in Zukunft uns da zur
Verfügung stellen, wo man unsere Dienste nötig
hat.

Genehmigen Sie, hochverehrter Herr General,
den Ausdruck unserer Verehrung und Dankbarkeit,

4 Zentralkomitee
des Schweizerischen Zivilen Frauenhilssdienstes
E, Haemmerli-Schindler, Else Züblin-Spiller,

«!- >m6 leMcri - ckIM - Zvegis-

dig. ebne kvsà gedcaucliskNiz.

lie slÂiàsigez

Zum Problem der Hausangestellten
Der Artikel „Diebische Angestellte" greift in ein

Gebiet ein, das heutzutage zu einem Zentralproblem
der Hauswirtschaft geworden ist, nämlich das
Dienstbotcnproblem. Tüchtige Hausangestellte zu
bekommen ist heute fast eine Unmöglichkeit geworden,

und wenn Beate Boni sich über die langfingrigen

Anlagen von feiten ihrer Angestellten äußert,
so kann das in erster Linie dadurch erklärt werden,
daß sie eben auch von jenen Angestellten „erwischt"
hat, die deshalb heute in den Hausdienst gehen, weil
sie aus Fähigkeits- oder Charakteranlagcn nirgends
sonst zu brauchen sind, oder weil sie da die Kom
junktur in bezng auf die Löhne und Verpflegung
und eben auch andere Möglichkeiten benützen wollen,

oder, was die besten sind unter ihnen, welche
bald einmal heiraten wollen und gerne noch vorher

einen gutbezahlten Hallshaltungskurs in einer
Familie absolvieren, aber sich nicht überanstrengen
wollen. Es gibt heute eine Menge von alten und
erfahrenen Hausfrauen, bei denen die Angestelltenfrage

dreißig und vierzig Jahre laug nie ein
Problem war und die seit dem Krieg von einem Pech
ins andere hineinrulschen. Diejenigen Frauen, die
mit gutem Gewissen sich sagen können, die Schuld
liege nicht an ihnen, geben das Experimentieren
baldmöglichst auf, vereinfachen ihren Haushalt auf
das Aeußerste, a»beiten mit einer guten Stundenfrau,

begeistern sämtliche Familienangehörige,
etwaige Emigranten, Franzosenkinder, Internierte
und sonstige Besuche zur Mithilfe und bewältigen
so einigermaßen leicht und ohne jeglichen Aerger
ihr Pensum, wobei es in der Küche oft lustiger
zugeht als im Wohnzimmer.

'Es sind dies die Frauen, die lieber selber wieder
mehr die Hand an alles legen, die, weil sie gute
Meisterinnen waren, glauben, daß nicht nur im
Bureau und in der Fabrik, sondern auch im Haushalt

von den Angestellten Ordnung, Disziplin und
die geforderte Leistung erwartet, und verlaugt werden

darf. Es sind die Frauen, die lieber selber ihr
Geschirr abwaschen und ihre Wäsche aufhängen
als sich von ihren Hausangestellten auf der Nase
herumtanzen lassen, und die als Gegenleistung für
gute und freundliche Behandlung, guten Lohn, rechtes

Essen, ausreichende Freizeit, zum allerminde-
sten guten Willen, Fleiß, Ehrlichkeit und Zuverlässigkeit

verlangen zu dürfen glauben. Es sind dies
nicht einmal immer jene Frauen, die stets nur
perfekte Mädchen haben wollten, sondern solche, die sich

die Mühe nahmen, junge Kräfte heranzuziehen.

Aber wenn es heute eine ganze Menge Frauen gibt,
die sich alles, aber auch alles bieten lassen, nur um
jemand zu haben, so muß man sagen, daß gerade sie

die Situation immer mehr verderben.

Erstens werden rein wirtschaftlich in den
kommenden schweren Jahren je länger je weniger
Haushaltungen sich überhaupt den Luxus einer
ständigen Hausangestellten leisten können, gerade oft
Familien mit Kindern, Geschäftspflichten, zarter
Gesundheit oder Alter der Frau; und zweitens werden

immer mehr Hausfrauen, die jetzt, der Not
gehorchend und nicht dem eigenen Triebe, erleben, wie
angenehm es ist, nicht ständig einen fremden Menschen
uni sich zu haben. Denn wo in früheren Zeiten ein
treuer Dienstbote sich an die Familie, und sie sich

an ihn anschloß, wollen die heutigen jungen
Arbeitskräfte möglichst frei, fremd und ungebunden,
oft rücksichtslos, ihre Hausarbeit Wohl leisten, aber
sonst vollständig ihr eigenes Leben leben. Das wird
immer mehr zu der Tageshilfe führen, die
auswärts schläft, die jeden Abend tun kann, was
sie will, von der aber dann von feiten der Hausfrau

ganz anders konzentrierte und tüchtige Arbeit
verlangt werden wird als von ständigen
Hausangestellten.

Es ist möglich, daß das Ende des Krieges und
vieler Kriegsmaßnahmen und Arbeitsgelegenheiten

wieder gute, für den Hausdienst geeignete
Kräfte frei geben wird. Aber wenn ein großer
Kreis von Frauen fortfährt, die ganze Frage höchst

eigensinnig und unsolidarisch, nach Kapazität ihres
Portemonnaies zu lösen, wenn, nur um jemand zu
haben, Zustände, wie Beate Boni sie schildert,
stillschweigend geduldet und beschönigt werden, so wird
das ganze Problem nur noch mehr verschärft und
der Berufsstand heruntergedrückt. Es ist deshalb
zu begrüßen, wenn in den Spalten des Frauenblattes

diese große und für so viele Frauen wichtige
Frage zur Diskussion gestellt worden ist, und wir
sind der Verfasserin dankbar, daß sie das Dilemma,
in den: niit ihr sicher viele Frauen sind, aufgegriffen
hat. Es ist sicher so, daß die Angestellten und die

Hausfrauen noch vieles zu lernen und zu bessern
haben. Die neue Zeit verlangt neue Wege, neue
Einflellungen, neue Methoden, aber sie müssen von
beiden Seiten ehrlich gesucht werden, und keines

darf nur von der andern Seite alles erwarten.

Anmerkung: Kurze Zuschriften zu diesem Thema
sind erwünscht. Die Redaktion.
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Besinnlichkeit auf dem Bahnhofplatz
der Großstadt

Am 7. Mai, dem Vorabend der Waffenruhe, führte
mich mein Heimweg so um 9 Uhr abends über den
Bahnhofplatz: ich mußte auf mein Tram warten. Wie
üblich, streben eilige Menschen dem Bahnhofeingang
zu: andere entströmen ihm, von ihren Zügen
kommend. Oben, über dem Portal gleitet unaufhaltsam
der große Zeiger über das goldgelb beleuchtete
Zifferblatt der llhr, als Kiinder des Zeitmaßes auch
für unsere guten Stunden.

Gleichsam auf den Pfaden der Friedensnähe, noch
etwas zaghaft, doch freudig bewegt, wogt eine große
Menschenmenge hin und her. Pfadfinder eilen
geschäftig ihrer Wege. Eine verschleierte Frau versucht
ihre Tränen zu trocknen, und fragend schaut ein Kind
zu ihr empor. Auf dem Brunnensockel scheint die
aufrechte Gestalt des Staatsmannes sich vor etwas
Außergewöhnlichem erst recht zu straffen. Ein paar
Fahnen und ein Musikkorps, das seine Töne probiert,
sind von Leuten jeden Alters dicht umringt. Mir zur
Seite schnödet einer, halb verlegen, wie um eine
aufsteigende innere Bewegtheit zu verbergen, etwas von
Konservenmusik und meint damit wohl die
Blechtrompeten.

Plötzlich erschallen — nicht die Weisen eines schneidigen

Militärmarsches, sondern würdig und feierlich
solche des Lobes und des Dankes: die klaren Akkorde
des Kirchenliedes „Lobe den Herrn...". Und für ein
paar Augenblicke ist die unstete Menge zu einem
ergriffen stillehaltenden Eesangchor geworden, und der
sonst von Verkehr und Leben kribbelude Platz ist
irgendwie in einen improvisierten Kirchenraum
verwandelt. Improvisiert? Nein, doch nicht: denn es deutet

auf das Vorhandensein eines wundersamen inne¬

ren Bestandes hin, wenn eine für kurze Minuten bei
sammenstehende Menschenschar vom jungen Burschen,
vom verträumten Pärchen bis zum graubärtigen
Großvater, zur betenden Gemeinschaft geworden,
singend und dankend die Melodie des Hymnus
aufnimmt. v. S.

Pètain zum Tode verurteilt!
Dieses Urteil soll zwar auf Wunsch des Obersten

Gerichtshofes im Hinblick aus das hohe Alter des

Verurteilten nicht vollstreckt werden. Dennoch
empfindet mancher, daß dieser von Haß und Rachege
fühlen diktierte Entscheid der „Lücmcie dlation"
unwürdig ist.

Frankreich, das Land des Freiheitsgedankens, der
großen Denker und Individualisten, das Jdealland
für Künstler und Dichter, hat sich mit diesem
Urteilsspruch an einem seiner vormals größten Männer

— der Wohl geirrt hat, aber in einer verworrenen

und hoffnungslos erscheinenden Lage sein
Bestes zu tun gedachte — in die Reihe der blindlings

anklagenden und rächenden Länder gestellt.
Wir können und wollen nicht glauben, daß dieses
Urteil dem Willen der ganzen Nation entspricht,
denn die unsäglichen Leiden, die eine fünfjährige,
fremde Besetzung mit sich brachten, und die das
Werk einer destruktiven Ideologie waren, sollten
einem noch so schwer geprüften Land weder
Selbstachtung noch Würde rauben. Dies aber haben
die Richter Pêtains vollbracht. Sie enttäuschen
nicht nur ihre eigenen, sondern eine Unzahl von
treuen Anhängern und Verehrern der „voucm
Ursncc". <ek.

Inland
Alle anderen Ereignisse der Woche treten zurück vor

der Tatsache der Beendig ungdesWeltkrie-
g e s. Der Schweiz fiel das Vermittleramt zu
für den Austausch der letzten, zur Herbeiführung der
Kapitulation Japans wichtigen Dokumente. Nach
Stunden, die in aller Welt mit größter Spannung
erfüllt waren, traf am 14. August die zustimmende
Antwort Japans auf die Forderungen der Alliierten
bei der schweiz. Regierung zuhanden der Alliierten
ein.

Die Beendigung des Aktivdien st

zustand es der schweizerischen Armee am 21. August
1945 — das Datum stand schon längere Zeit fest

fällt nun in die gleiche Zeit, wie die Beendigung
des Krieges im fernen Osten.

Der B u n d e s r athat die Schutzbestiminun-
gen der Anstellungsverhältnisse militärpflichtiger
Arbeitnehmer neu geordnet im Sinne einer
Besserstellung derselben.

Die Fahrvergünstigungen für Angehörige
von Wehrmännern im Dienste wird mit Ablauf der
Aktivdienstzeit aufgehoben.

Das erste Tausend russischer Militärinternierter
konnte die Heimreise aus der Schweiz an-,

treten. Die Abreise weiterer großer Kontingente wird
folgen.

Zum außerordentlichen Gesandten und bevollmächtigten

Minister der schweizerischen Eidgenossenschaft
in den Niederlanden ist Legationsrat Dr.
Kohlt ernannt worden.

Kriegswirtschaft
Die Lebensmittelkarte für September wird

statt 599 Gramm Fettstoffe deren 999 aufweisen, ferner

259 Gramm Teigwaren, das übrige gleichbleibend.
Die neuen Mehrzuteilungen für Kinder
und Jugendliche ab September bringen Kindern
der Jahrgänge 1949 und ff. eine Kinderlebensmittelkarte.

Kindern der Jahrgänge 19 3 5 — 3 9 :
eine ganze Lebensmittel- und 1 Zusatz-Milchkarte. Kindern

der Jahrgänge 1 9 3 3 — 3 4 : eine ganze Lebens-
mittel-, eine Zusatzlebensmittel-, 2 Zusatz-Milchkarten.
Jugendliche der Jahrgänge 193 9/32: 1 ganze
Lebensmittel-. 1 Zusatzlebensmittel-. 1 Zusatzbrot- und
2 Zusatzmilchkarten. Jugendliche der Jahrgänge
1 92 9 /29: 1 Lebensmittel-, 2 Zusatzlebcnsmittel-,
1 Zusatzbrot- und 2 Zusatzmilchkarten. Erwachsene der
Jahrgänge 1 9 2 3/2 5 : 1 Lebensmittelkarte und 1
Zusatzlebensmittelkarte.

Entgegen den Gerüchten wird laut Kriegsernäh-
rungsamt keine Rationierung der Kartoffeln

erfolgen, da die Ernte genügen dürfte.

Ausland
Endlich Kriegsende! Nach spannungsreichen

Tagen konnte durch Präsident Truman in USA
und Ministerpräsident A tlee in London verkündigt
werden, daß Japan die Kapitulationsbedingungen
angenommen hat und damit der Krieg beendet ist. Japan

hat alle eroberten Gebiete abzutreten, die alliierten
Kriegsgefangenen und Internierten sofort freizugeben,

seine Kriegsindustrie wird vernichtet: das
Kaisertum kann beibehalten werden, doch untersteht der
Kaiser den Weisungen des Bevollmächtigten der
Alliierten, General Mac Arthur.

In USA und Großbritannien wurden der 1 5. u n d
19. August zu Feiertagen erklärt, aus beiden
Ländern und aus China meldet man Freudenaus-
brüche der aufatmenden Völker.

In Japan sprach der Kaiser erstmalig direkt zum
Volke, ihm am Radio die Kapitulation meldend. Das
japanische Kabinett hat abgedankt, der Kriegsminister

beging Selbstmord.
Nach Anhörung der Anklage- und Verteidigungsreden

im Prozeß Pctain in Paris sprachen
die Geschworenen nach siebenstündiger Beratung Mar-
schall Pàin schuldig: er wurde zum Tode
verurteilt, zum Verlust der nationalen Ehre und zur
Beschlagnahme seiner Güter. Das Gericht gab im
Hinblick auf sein hohes Alter dem Wunsch Ausdruck,
daß das Todesurteil nicht vollstreckt werde. Voraussichtlich

wird Petain auf eine Mittelmeerinsel
verbannt werden. Frau Pêtain wurde nicht in Anklage-
zustand versetzt.

Zwischen der Sowjetunion und China ist
ein Bündnisvertrag abgejchlossen worden.

Aus den besetzten Ostgebieten Deutschlands
sollen sich zirka 12 Millionen Deutsche westwärts
gewendet haben; allein in Berlin treffen täglich zirka
25 999 solcher „Rückwanderer" ein.

Es kam vor, daß sich unsere Arbeit, um ein Kleid
zu beenden, bis zum Morgen hinzog, und die anderen
fanden uns dann in der Früh übermüdet und schläfrig
»or.

Bulldogge, die immer zuerst kam, warf uns einen
wütenden Blick zu. Sie befreite den Tisch von allen
Stoffresten und wiederholte, was sie schon so oft gesagt
hatte:

— Wenn niemand Ueberstunden machen würde,
wüßten sich die Damen eben danach richten.

Innerlich gab ich ihr recht, aber ich sah nicht, wie
man das ändern konnte und nahm es ihr übel, zu un-
jerer Müdigkeit auch noch Borwürfe hinzuzufügen.

Frau Dalignac antwortete auch nichts. Ich sah sie
einen Augenblick mit den Augen blinzeln, und gleich
darauf verteilte sie die Arbeit und gab mit ihrer sanften
Stimme die nötigen Anweisungen.

In diesen Tagen murrte Bulldogge unaufhörlich.
Hatt« sie wegen einer Sache gerade aufgehört, so

begann sie wieder über eine andere zu schimpfen. Das
neue Haus gegenüber gab ihr tausend Gelegenheiten,
wütend zu «erden. Sie konnte so hohe Fenster und so

geräumige Balköne nicht leiden. Ihre Stimme schien
den ganzen Raum auszufüllen, wenn sie sagte:

— Für die Häuser der Armen brauchte man solche

Balkon«... Die Alten und die Kinder könnten sich

dar» in die Sonne legen und frische Luft schöpfen.

Ihre Unzufriedenheit wuchs, wenn sie dabei an ihre
Großmutter dachte, die zu schwach war, die Treppen
hinunterzugehen und so am Fenster ihres Zimmers
sitzen mußte, wo ein enger Hof alle schlechten Gerüche
hereintrug. Und jedesmal, wenn ein Geräusch von drü

ben sie an den schönen Neubau erinnerte, rief sie

wütend:

— Ihr werdet sehen, daß niemals diese schönen
Balkon« je von einem Mieter betreten werden.

»
Seit Sandrine tot war, hatte der Meister befehlen

und schimpfen verlernt. Er blieb viele Stunden wie von
einer fixen Idee besessen. Und eines Tages, obwohl
niemand von Sandrine gesprochen hatte, sagte er mitten

im tiefen Schweigen:
— Der Arzt hatte den Blutsturz nicht vorausgesehen.
— Wir auch nicht, antwortete seine Frau traurig.
Und als der Meister wieder in seine Gedrücktheit

verfiel, bat sie Bergeounette um ein fröhliches Lied,
aber diese trauerte auch sehr um Sandrine, und es fiel
ihr kein Lied ein.

Zwei- oder dreimal begann sie, aber immer fand
sich jemand, der jagte:

— Ach, nein, nicht dieses Lied, es ist zu traurig.
Dsr Meister klagte über große Ermüdung und wurde

eines Tages an seiner Maschine ohnmächtig. Doch
arbeitete er weiter, denn er wollte so rasch als möglich
den Mantel für Frau Moulin beenden.

Diese Dame war eine sehr gute Kundin, aber immer
änderte sie ihre Ansicht, wenn ihre Kleider schon zur
Hälfte fertig waren.

Bei der ersten Anprobe freute sie sich kindlich, alles
gefiel ihr, aber schon am nächsten Tag kam sie zurück
und verlangte das Kleid nochmals zu sehen. Sie drehte
und wendete es um und um und sagte traurig:

— Es gefällt nur sehr gut. Es wird sehr schön
aussehen.

Dann aber, immer im selben traurigen Tonfall,
sprach sie von ihren Freundinnen, die solche und solche

Kleider hatten und ihr rieten, ihr Kleid genau so

machen zu lassen.
Sie seufzte so unglücklich, daß Frau Dalignac Mitleid

bekam und uns, nachdem sie fortgegangen war,
sagte:

— Legen Sie das Kleid beiseite, es gesollt ihr nicht.
Und kam Frau Moulin dann zurück, so lachte sie

meistens befriedigt, wenn sie erfuhr, daß die gewünschte
Aenderung doch möglich sei.

Dreimal hatte man schon den Besatz ihres Mantels
geändert. Erst gestern abend hatte sie alle Zeichnungen

des Meisters durchgeblättert und lange eine neue
Garnierung ausgetüftelt. Der Meister war wenig
erbaut von der Zusammenstellung, die sie forderte und
sagte:

— Ich finde das nicht so fabelhast.
Aber Frau Moulin bestand darauf und ging sehr

zufrieden davon.
Darum beeilte sich der Meister trotz seiner Ermüdung

mit der Arbeit, denn er fürchtete immer, sie könnte
wieder mit einem anderen Einsall kommen.

Dann und wann hörte er einen Moment auf.
— Ich kann nicht mehr, sagte er.
Scheinbar wütend fügte er hinzu:
— Der Teufel soll alle Frauen mit ihren Stickereien

holen!
Er arbeitete noch eine gute Stunde, aber als er sich

dann von seiner Maschine erheben wollte, fiel er aus

seinen Schemel zurück und atmete so schwer, daß ich an
Sandrine denken mußte.

Als ich mit Frau Dalignac allein war, fragte ich sie,

warum sie keinen Arzt holen ließe. Sie hob lebhaft
den Kopf, während sie fragte:

— Glauben Sie, daß er krank ist?
— Oh, nein.
Und als sie ihre Augen nicht abwandte, nahm ich

eine ruhige Miene an, um hinzuzufügen:
— Die Aerzte kennen allerlei Mittel, die wieder

Kraft geben.
Sie beruhigte sich sehr schnell:
— Das ist nichts als Ueberanstrengung, sagte sie.
Sie erzählte mir dann, ihr Mann sei im ersten Jahr

ihrer Ehe sehr krank gewesen. Mehrere Aerzte hatten
erklärt, seine Lungen seien so sehr angegriffen, daß er
nicht länger als ein Jahr mehr leben könnte.

— Und doch, meinte sie, sind seither zehn Jahre
vergangen.

Und sie lächelte, als verschwänden dadurch alle Sorgen

für die Zukunft.
Frau Moulin kam gerade, als der Meister mit

ihrem Mantel fertig war. Und bevor noch Duretour
die Tür hinter ihr geschlossen hatte, hörte man:

— Er ist doch noch nicht bestickt, nicht wahr?
Und sie kam schnell wie ein Windstoß herein.
Der Meister zeigte ihr etwas boshaft das Kleidungsstück.

Betrübt schlug sie die Hände zusammen:
— Oh, welch ein Unglück! Ich hatte an eine ganz

andere Garnitur gedacht.
Sie zerrte an einer Litze, und ihre schüchterne

Stimme besaß den Mut zu fragen:
— Kann mau das wieder auftrennen?



Die unverheiratete, berufstätige Frau
im Berufskampf

Man spricht heute bei uns soviel vom Schutze der
Familie und selten von der alleinstehenden,
unverheirateten Frau, was ja verständlich ist. leben wir
doch in einem ausgesprochenen Männerstaat. Aber
auch die ..alleinstehende Frau" ist fllr den Staat ein
Problem geworden.

Diesen Frauen ist ohne ihr Verschulden
die Gründung einer Familie unmöglich, weil der
Partner für sie einfach nicht vorhanden ist. Der
Frauenüberschuß ist groß und wird noch größer werden

und es ist notwendig, daß die Gesellschaft und der
Staat sich des Vorhandenseins dieser Klasse von Menschen

bewußt wird.
Dank dem jahrelangen Kampf der „Frauenrechtlerinnen"

ist es der unverheirateten Frau möglich
geworden, ihren Unterhalt außerhalb der Familie zu
verdienen, d. h. der Mann hat durch die Industrie
viele früher ausgesprochen weibliche Arbeitsgebiete
aus der Familie herausgenommen und in die Fabrik
versetzt, sie muß nicht mehr wie früher ihr Leben lang
die „Magd" der andern Familienangehörigen sein.

Der Kampf um die vorenthaltene
Gleichberechtigung der Frau mit dem Mann, besonders der
alleinstehenden, unverheirateten, muß aber weitergehen,

und die dringendsten Forderungen müssen
seim

1. Aufstiegmöglichkeiten am Arbeitsplatz. Zugunsten
des männlichen Kollegen muß die Frau sich trotz
gleicher, häufig gründlicherer Ausbildung, immer,
mit ganz wenigen Ausnahmen, mit untergeordneter

Arbeit begnügen.

Z. Es muß unbedingt dahin gewirkt werden (besonders

bei den Arbeitgeberverbänden), daß die weibliche

Arbeit nach der Leistung und nicht nach
dem Geschlecht bezahlt wird. Die Arbeiterin erhält
nicht viel mehr als die Hälfte des Stundenlohnes
eines ungelernten Arbeiters bei gleicher Leistung.
Erwachsene Arbeiter, ob ledig oder verheiratet,
erhalten für bestimmte Feiertage eine Entschädigung
von Fr. 8.—, die erwachsene Arbeiterin jedoch nur
Fr. 4.50 usw. Aus welchem Grunde erhalten
Arbeiterinnen und weibliche Angestellte in den meisten
Betrieben weniger Teuerungszulagen als die ledigen

männlichen Arbeitnehmer? Die Direktionssekretärin,

deren Leistungen ja nicht nach dem
männlichen Maßstab entschädigt werden, bezieht
also eine kleinere Teuerungszulage als der ledige
junge Ausläufer! Die Liste dieser Ungerechtigkeiten

könnte noch verlängert werden.

Z. Nun die Altersversicherung. Auch hier soll die Frau
zugunsten der andern wieder finanzielle Opfer
bringen. Wo der Lohn maßgebend ist, bekommt sie

einen bestimmten Prozentsatz ihres zu niedrigen
Lohnes. Dort, wo Gruppenversicherung

besteht, wie dies bei einigen der wenigen
Betriebe, die bis jetzt eine Altersversicherung eingeführt

haben, der Fall ist, wird die Frau in die

unterste, speziell nur für Frauen bestimmte Gruppe,
eingeteilt. Sie bekommt vielerorts per Monat
soviel Rente, wie der pensionierte Mann im Monat

verraucht. Sie wird früher pensioniert
als der Mann, weil der Betrieb sich nicht

mit den alten Frauen belasten will! sie ist nicht
verheiratet, also weniger Rente, ihre
Arbeitsleistung wird geringer eingeschätzt

als diejenige des Mannes, also auch
weniger Rente. Logischerweise sollte sie aber mehr
bekommen, nachdem sie ihr ganzes Leben lang für
die andern finanzielle Opfer bringen mußte. Ferner

führt der Mann mit Spitzfindigkeit ins Feld-
die Frauen werden älter! Die größere
Männorsterblichkeit ist gewiß nicht die Schuld der
Frauen. Durch die Geburten ist die Frau ebenso
gefährdet wie der Mann durch bestimmte Berufe.
Wenn die Frauen dem Alkohol, dem Tabak und
andern Lastern im männlichem Maße huldigen
würden, so würde es mit ihrer Sterblichkeit auch
anders stehen. Die unverheiratete, berufstätige
Frau muß häufig fllr eine alte Mutter, einen
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alten Vater sorgen, was weder bei den Steucrein-
schätzungen noch am Arbeitsplatz berücksichtigt wird,
wenn noch andere Geschwister da sind, die jedoch
meistens verheiratet sind.

Venn wohlhabenden, reichen Mann würde es gar
nicht in Frage kommen, seine Arbeitsleistung schlechter

zu entschädigen als diejenige seines weniger
begüterten Kollegen, weil dieser letztere es notwendiger
hat, ein höheres Einkommen zu erhalten. Im Gegenteil,

der reiche Mann wird noch zusätzlich fllr seine
Beziehungen und seinen Namen bezahlt.

Die alleinstehende, berufstätige Frau, die logischerweise

nicht aus der wohlhabenden Schicht kommt,
deren Leistungen nicht voll entschädigt werden, welcher

der Weg zur Aufstiegsmöglichkeit versperrt wird,
sie muß folglich ihr ganzes Leben lang einen ziemlich

großen Prozentsatz ihrer Arbeitsleistung an das
„Allgemeinwohl" abgeben, was auch der verheirateten

Frau, die bedauerlicherweise im allgemeinen so

wenig Verständnis der alleinstehenden Frau
entgegenbringt, zugute kommt. Der Mann, aus dem gleichen

Ecsellschaftsmilieu kommend wie die
alleinstehende Frau, lebt mit seiner Familie gewöhnlich aus
einem höhcrn Lebensstandard als sie, dank seiner
bessern bezahlten Arbeitsleistung.

Hätte der Mann für eine vorenthaltene
Gleichberechtigung zu kämpfen wie die Frau, so würde er
diesen Kampf mit viel radikaleren Mitteln und dem

Stimmzettel führen. 8cb.

^ KtrvitnnF ins àànti
Nach langen Iahren fliegen uns die ersten Grüße

unserer alten Mitarbeiterin, Frau W. Wynaendts
Franken-Dpserink zu, und wir freuen uns vor allem,
sie noch unter den Lebenden zu wissen und zu erfahren,

daß sie das Schweizer Frauenblatt nicht vergessen
hat. Wir geben ihre Mitteilungen, die in Karten-
sorm lange unterwegs waren, als lebendigen Gruß
im Wortlaut wieder. Sie schreibt! Nebenbei einige
Nachrichten, die wahrscheinlich für das Schweizerische
Frauenblatt von Interesse sind. Von vornherein bitte
ich um Entschuldigung, falls mein Deutsch vieles zu
wünschen übrig läßt (gar nicht, die Red.). In mehr
als fünf Iahren habe ich kein Wort deutsch gelesen,
kein Wort deutsch gesprochen, mit Ausnahme bei der
Gestapo Dezember 1341. Haben Sie meinen
diesbezüglichen Artikel erhalten? (leider nein!) Nur
Postkarten sind möglich. — Einstweilen habe ich
angefragt, mein eigenes Haus Im Haag wieder bewohnen

zu dürfen, d. h. wenn es wieder bewohnbar sein
wird. Eine V 1 hat viel Schaden verursacht, aber was
Schlimmer ist, die Deutschen haben alle sanitären
Anlagen, Röhren von Wasserleitung, Gas, Elektrizität
mitgenommen.

Frauen in den Tribunalen

Der erste niederländische Soroptimistclub Im
Haag hat den internationalen Kontakt wieder
aufgenommen und Schreiben an die Klubs in Antwerpen,

Brüssel, Paris, Marseille und Genf gesandt,
auch an die Landesvorstände der Sor. Klubs in
Großbritannien und Amerika. Die Vorsitzende des UblSL,
Dr. Elisabeth Brugsma, Nervcnärztin, welche sich im
Konzentrationslager in Vught befand, als im letzten
Herbst die Alliierten in Brabant einzogen, ist nach
Deutschland gebracht worden und dort verschieden. —
Grada Rueb, Bildhauerin, wurde in die sogenannte
„Säuberungskommission" für Malerei und
Bildhauer ernannt. Die „Säuberungskommissioncn"
haben auf ihrem speziellen Gebiet zu untersuchen, welche
Männer und Frauen sich unpatriotisch (infolge
Beschluß der Säuberungskommission für Musik ist Dr.
Willem Mengelberg das Dirigieren in den Niederlanden

verboten worden) verhalten haben seit dem
13. Mai 1943. — Der EblSS hat sich jetzt an die
Negierung gewandt mit der Bitte, auch Frauen in die
Tribunale zu ernennen. Tribunale sind spezielle
Gerichtshöfe. aus fünf Personen zusammengestellt,
welche über Kriegsdelinquenten (Kollaborateurs,
Schwarzhändler, Nationalsozialisten) abzuurteilen
haben werden. In der betr. Verordnung steht, daß
„niemals Eheleute" in die Tribunalen Sitzung
nehmen können. Somit ist klar, daß auch Frauen ernennbar

sind, obwohl bis hierher noch keine Frau cie k-,ctc>

ernannt wurde. Die UblSL hat eine Liste mit
Frauennamen beigelegt, welche ihres Erachtens die
Qualitäten zum Tribunalmitglied besitzen.

Die Marva
Was die Wrafs und die Wrens in Großbritannien

sind, weiß man schon seit dem ersten Weltkrieg. In
den Niederlanden, wo die ganze Mentalität
antiuniform war, selbst für Männer, und wo immer noch
in verschiedenen Kreisen eine Art Widerwillen selbst
gegen die Pfadfinderinnentracht zu bemerken war, hat
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— Nein, Madame, erwiderte der Meister, und sein
gelbes Gesicht wurde ganz rot.

Diesmal ging Frau Moulin betrübt davon.

Jetzt litt der Meister an Magenschmerzen. Jeden
Tag, nach dem Essen, erbrach er sich, und Bergeounette,
die sich über alles lustig machte, sagte zu uns:

— Er wird noch die Suppenschüssel umstoßen.
Ich war erstaunt, als man nicht den Arzt holte und

sprach von neuem mit Frau Dalignac darüber.
— Ich denke schon daran, sagte sie mir, aber wenn

ich ihn kommen lasse, wird mein Mann glauben, er
sei sehr krank.

Sie fügte noch sehnsüchtig hinzu:
— Wenn wir doch das Glück hätten, keine gestickten

Kleidungsstücke mehr verfertigen zu müssen.

Dieses Glück hatten wir aber nicht. Die Kundinnen
bestellten ausdrücklich Stickereien, sehr viel Stickereien.
Man mutzte alle Kostüme besticken und wieder besticken,
ob sie aus Wolle, Leinen oder Seide waren, als wären
Stickereien die einzige würdige Sache, um die Damen
zu schmücken, und als wäre es ihnen nicht mehr möglich,

ohne sie zu leben.
— Die Weiber sind alle verrückt, sagte der Meister.
Er wurde wieder an seiner Maschine ohnmächtig,

und während Bergeounette ihn stützte, damit er nicht
hinfiel, rannte ich fort, um den Arzt zu holen.

Als er ankam, trank der Meister mit kleinen Schliik-
kcn einen heißen Tee. Er fühlte sich viel besser und
zeigte lachend mit dem Finger auf mich:

— Das ist die Jugend, die Singst bekommen hat.
Der Arzt lachte mit und erkundigte sich nach seinen

Beschwerden.
Der Doktor hieß Herr Bon, zu ihm war auch

Sandrine damals gegangen. Er fragte nach ihr, und als er
erfuhr, daß sie gestorben sei, sagte er ärgerlich:

— Ruhe und Pflege Hütten sie noch heilen können,
ihre Lungen waren kaum angegriffen.

— Sie hatte zwei Kinder zu ernähren, antwortete
Frau Dalignac, als mußte fie Sandrine entschuldigen,
gestorben zu sein.

Der Blick von Herrn Bon blieb aus jeder von uns
haften, und dann sagte er zum-Meister:

— Nachdem ich schon einmal da bin, werden wir
gleich mal nachsehen, ob Ihre Lungen noch in Ordnung
sind. Und während wir still blieben, klopfte er mit
gekrümmten Fingern dem Meister auf den Rücken, dann
beugte er sich, um zu horchen. Er hielt den Mund offen,
aber als er sein Ohr auf die linke Seite gelegt hatte,
biß er die Lippen zujammen. Ohne die kleinste Bewegung

seines Kopfes, hob er seine Augen und starrte
Frau Dalignac an.

Er setzte sich wieder dem Meister gegenüber und
befühlte den Puls. Nach einem Augenblick erhob er sich
und sagte mit festem Ton:

— Also... Ich finde Sie sehr geschwächt... und
wenn Sie sich nicht sofort ausruhen... weiß ich nicht,
was geschehen kann.

Der Meister spottete:
— Vielleicht wird es mir wie Sandrine gehen?
Herr Bon wandte seinen Bick weg und antwortete

sehr ernst:

— Vielleicht...
Er schrieb ein Rezept, und während er Verhaltungsmaßregeln

gab, zog er Frau Dalignac auf den Gang
hinaus. Fortsetzung folgt.

Das Lied unter der Laterne

Wir haben es zur Genüge gehört, jeden Abend zur
selben Stunde erklang es in den Aetherwellen. Man
hat es zu hassen begonnen, weil jeder Gassenjunge
es gepfiffen und jede Barmusik es in Varianten
gespielt und gesungen. Das Lied, das die Soldaten
hätte trösten sollen, fand man abgeschmackt und
vergriffen. Es erklang im hohen Norden und auf den
endlosen Karawanenstraßen der Wüsten Afrikas, es
erklang im Balkan und an den steilen Küsten der
Normandie, es war eine trostlose Melodie und hätte
doch trösten sollen. — Einmal aber blieben die Menschen

auf der Straße stehen und horchten hinauf zur
Dachterrasse eines der großen Schulhäuser unserer
Stadt. Dort lagerten im milden Schein der Abendsonne

die ersten Flüchtlinge, die bei uns Zuflucht
gefunden. Schäbig die Kleider, abgehärmt die
Gesichter, müde ihr Gang und ihre Haltung. An die
Brüstung gelehnt stand im Zwielicht des Abends eine
junge Frau. Die letzten Sonnenlichter tanzten auf
ihrem rotblonden Haar, das im Gegensatz zu den
andern Frauen sorgfältig geordnet war. Ihr schwarzes
Kleid war sauber und nicht ohne Eleganz, nur trug
es die Spuren eines trostlosen Aufenthaltes und
einer noch trostloseren Reise. E:n Bub und ein Mäd¬

chen -saßen ihr zu Füßen. Beide Kinder spielten auf
einer Mundharmonika die Melodie, die diese Frau
mit wunderschöner Stimme sang. Wie ein Finklein,
das im frühen Frühling zum ersten Male wieder
zu singen versucht, tasteten die Töne aus der vom
Schmerze gepreßten Kehle, dann aber, als die Frau
spürte, daß sie unter freiem Himmel eines freien
Landes unter Menschen, die Menschen waren, singen
durfte wie einst in ihrer Heimat, sang sie das Lied
der Marlene unter der Laierne aber sie sang es
so, daß jeder Ton ans Herz grisf. — Warum hat sie

wohl gerade dieses Lied gesungen? Sie lächelte unter
Tränen und sagte.- „Dieses Lied hat mich in das
Konzentrationslager nach Bergcn-Velsen gebracht...
Wir alle kommen von dort. Ich war in Holland
Konzertsängerin, hatte Mann und Kind, ein wunderschönes

Haus — ich bin um alles gekommen. Mein
Mann deportiert, mein Kind verhungert und ich
gebrandmarkt für immer, und sie zeigte ihren bloßen
Arm — eine Nummer unter tausend Nummern
eingebrannt in die weiße Haut. Und mit den durchsichtigen

Händen strich sie über die Köpfe der beiden Kinder

und sagte.- „. ..sie haben Vater und Mutter
weggeschleppt von diesen unschuldigen Geschöpfen. Ich
werde sie nicht verlassen. Meine Stimme, mein
Vermögen haben sie mir nicht nehmen können. Heut' habe
ich zum erstenmal wieder gesungen und ich möchte
jubeln und weinen zugleich und danken tausendmal!"
— Und sie preßte die beiden Kinder an sich „Ich
werde euch nie verlassen, wenn ich auch alles verloren,
ich werde singen und damit unser Brot verdienen."

Maria Scherrer



allmählich ein Umschwung stattgefunden. Man
kannte schon in den letzten Vorkriegsjahren die graue
Uniform der Autobusschaffnerinnen. Während des

Krieges wurden für elektrische Stadtbahnen und auch
als Postboten viele junge Mädchen verwendet.
Immerhin wurden dieselben wenig bewundert. Denn
meistens handelte es sich darum, mittels dieser Art
„Frauenarbeit" mehr Männer frei zu bekommen sür
den sogenannten Arbeitseinsatz in Deutschland.
Arbeit, welche gegen die Alliierten und somit letzten
Endes gegen die Befreiung der Niederlande geleistet
wurde. Momentan scheint die llniformscheuheit
überwunden. Die Regierung braucht Hilfskräfte in
der Marine und ein Korps, das ein Aequivalent bilden

wird zu den englischen WpblS l„îomen's
koval dtsvv Service"), befindet sich im Entstehen.
3999 junge Frauen braucht man. Innerhalb wenigen
Tagen haben sich in der Residenz allein schon 1250

gemeldet! W. si.

Es pressiert!
Wo man hinkommt, pressiert es. In Bern sagen die

Frauen, sie hätten ein „Estürm", in Zürich, es sei

„verruckt streng", in andern Kantonen hat man eine
Hetze — aber überall scheinen die Frauen in einer
ewigen Unruhe und Hast ihre Arbeit abzuwickeln.
Natürlich ist jetzt alles mühsam und kompliziert. Vor
dem Ausgang für die Kommissionen mutz man eine
halbe Stunde mit dem Rechenschieber Coupons
ausrechnen, im Laden mutz man stehen und «arten und
zuschauen, wie es Leute gibt, die ihren gesamten
Aktienbesitz an Lebensmittelkarten auf den Ladentisch

werfen und der netten Verkäuferin sagen, sie
solle schauen, was sie noch zugut hätten! Es pressiert
in der Küche, weil man am Morgen früh seine
Kartoffeln und Suppe in die „Kiste" befördern mutz,
damit sie mit viel Wasser und Dampf entschieden weicher

als schmackhaft werden bis zum Mittag. Es
pressiert, weil ständig das Telephon klingelt, wobei
mindestens vier falsche Verbindungen pro Tag einen
aufregen und von der Arbeit wegsprengeni es pressiert,
weil ungezählte Hausierer einen an die Haustiire
sprengen und man selber schon längst eine Epa eröffnen

könnte, wenn man jedem fünften Mottenmittel,
Schuhbändel, Waschlappen u. a. m. abkaufen

wallte.
Und weil es immer pressiert und es Tage gibt, wo

trotz bester Absicht nichts ruhig getan werden kann,
wird man langsam nervös, zappelig, hässig (warum
nicht die Wahrheit sagen?) und man verliert total
die Uebersicht über die Arbeit und was noch schlimmer

ist, die Uebetlègenheit ihr gegenüber. Man merkt
plötzlich nicht mehr, was wesentlich und was
unwesentlich ist, man fährt fort, Staub zu wischen, statt
datz man das Esten vorbereitet, damit man zur
Zeit fertig ist, oder den Kindern eine Beschäftigung

einfädelt: man stellt Blumen in Vasen ein, statt
datz man den verdurstenden Garten gietzt, und man
rennt von einer Arbeit zur andern wie ein — die
Berner sagen so — „sturmes Wäschpi".

Was kann man dagegen tun? Viele Frauen sind
überzeugt, datz da gar nichts zu machen ist. Aber es

gibt doch ei« sehr probates Mittel. Wenn ein elektri
scher Apparat, z. B. ein Bügeleisen, oder ein Föhn
zu heiß werden, dann schaltet man für einige Zeit
den Strom aus, man stellt ab. Das müssen wir
auch tun, wenn wir merken, datz durch diese verrückte
Pressiererei unser Motor zu schnell läuft. Einfach
ausschalten, ganz rücksichtslos, gerade wenn es unter
Umständen am tollsten zu und her geht. Da ich schon

längst weiß, datz man mich für eine ganz unmögliche
Hauefrau hält, so darf ich wohl verraten, datz ich mich
an solchen Vormittagen sehr oft gegen 11 Uhr einfach

für eine Viertel- oder halbe Stunde auf eine Couch
lege, die „NZZ.", Mittagsblatt, studiere oder ein
paar schöne Gedichte lese, oder am Klavier einen kleinen

Bach spiele und in dieser Zeit unbeschwert und
ohne Sorgen den Haushalt Gott anbefehle. Und es
ist etwas ganz Wunderbares um eine solche kurze
Pause: es ist, als ob man nachher wieder die nötige
Distanz zu seiner Arbeit, zu seinen Kartoffeln, Krautstielen,

zerrissenen Socken und all der ««gebügelten
Wäsche hätte. Man trägt irgendeinen Vers, einen
schönen Gedanken, eine liebe Melodie in der Seele
mit sich herum, man ist wieder ruhig geworden, und
plötzlich geht die ganze Arbeit wieder auf geölten
Rädern wie von selber weiter bis ans gute Ende. Und
merkwürdig: man wird ganz gut fertig.

Es pressiert, es pressiert! Ja gewiß ist Arbeit in
Hülle und Fülle um uns, für uns und andere. Aber
wenn man die wirklich notwendige und nützliche
Arbeit aus all dem Wust eingebildeter Notwendigkeiten
herauszschälen versteht, dann hat man plötzlich wieder
Zeit für das, was in unserem Frauenleben doch das
Wichtigste sein und bleiben sollte: für die Men
scheu. Da pressiert es nämlich oft am allermeisten,
datz wir fühlen, wie neben uns eine Seele vereinsamt
ist und leidet, datz wir Zeit haben für die kleinen und

Die Naturaliensammlung des Zürcher k'. ?I.
Sie wurde nun einmal so genannt, aber das tut

gar nichts zur Sache. Viel wichtiger ist es, wie sie

vor sich ging. Wie die Frauen im Namen der
Schweizer Spende für die Ausgebombten sammelten.

Nicht ganz leicht war die Arbeit. Daß wir uns
einmal ehrenamtlich den Kopf darüber zerbrechen
müßten, was Holz und was Metall sei — die
Ausuhrstatistik will das wissen — das hätten wir uns

nie träumen lassen. Daß fünf Frauen zusammen
nicht einig werden können, ob ein Gegenstand aus
Holz oder aus Metall sei, nein, das ist doch nichr
möglich! Aber wenn die ganze Stadt „Naturalien"
abgibt, dann kommt es eben vor. Da sind so komplizierte

Dinge dabei... Obwohl man ihnen ohne

Säuberungsaktion bis ins Herz sieht, so kommt man
doch nicht draus, ob sie zum lieben Holz oder zum
bösen Eisen in die Zollkiste gebettet werden müssen.

Im Krauthobel ist das Organische und das
Anorganische miteinander zur Welt gekommen, und darum

veranlaßt er nun das ehrenamtliche Kopfzerbrechen.

Wir wußten zuerst nicht, daß wir damit
behaftet waren...

Wir gingen einfach um zu helfen, in die 25,

Sammelstellen, die Netzgruppen vom Zivilen
Frauenhilfsdienst, die Helferinnen der Fraucnzentrale und
der Frauenvereine, aber das Publikum war gwund-
rig, ob wir bezahlt würden sür die ungefähr 8799
Arbeitsstunden, die laut Präsenzlisten während dieser

Sammlung geleistet wurden, und — taktvoll,
wie der Schweizer nun einmal ist, wenn es ums
Geld geht — kleidete er seine Neugierde in die
gewählte Frage, ob wir ehrenamtlich tätig seien. Das
durfte man stolz bejahen, und, da mehr als einer
so fragte, ist auch das generelle Urteil über das
Borhandensein des Schweizer Taktes durchaus
angebracht.

Weit schwerer ist es, ein allgemeines Urteil zu fällen

über die Gebcbeteiligung und die Gebcart.
Etwas muß immer wieder gesagt sein. Bei jeder
dieser kriegsbedingten Sammlungen ist man freudig

erstaunt über das Ergebnis. Aber, hier wie
überall: Es gibt „Därigi" und „Sonigi" unter
uns... Man muß hier nicht mit Worten noch
berühren, was die Augen schon nicht gerne sahen,
daß es überhaupt Leute gibt, die Dinge noch besessen

haben, die man totschweigen muß!
Eine solche Sammlung ist ein Blick in ein

Kaleidoskop, in dem tausend Haushaltungen ihre
Besitztümer ins Licht setzen. Es ist eine Fernseh-Ein
Achtung in die Beschaffenheit der kleinsten Innen
departemente und zugleich in die Herzen. Das
Gemüt der Hausfrau überprüft den Besitz und dreht
ihn im Geist herum wie in einer Zentrifuge —
etwas muß heute ausgeschieden werden für Not
leitende — doch zum Glück ist die treibende Kraft
nicht von der Art des Wassers oder der Elektrizität.
Viele Herzen haben erneut ihre über der gewöhn¬

lichen Natur liegende Fähigkeit bewiesen... Die
Frauen brachten zahllose nützliche und gute Dinge
und schleppten viel Gewichtiges in wahrhaft
turnerischer Leistung in die Sammelstellen.

Pfarrherren haben sich aufs Velo gesetzt und sind
mit voller Packung herumgefahren wie
Geschäftsausläufer. Auch die Helferinnen haben neue Berufe
in sich entdeckt und sich darin vervollkommnet
Sollte einmal die ganze Stadt in noch außergc
wöhnlicherer Zeit verpackt werden müssen, wir
könnten uns empfehlen. Ein Welti-Furrer-Packer
hat uns angelehrt, und wir haben aufgepaßt wie
die Häftlimachcr Jedenfalls wissen wir nun,
daß es selbst im Leben eines Tellers Schicksalsstun-
den gibt, die er besser stehend als liegend „durch
steht"

Aber man soll den Tag, wie auch den Teufel,
nicht vor dem Abend loben. Gar zu gerne wären
wir dabei beim Auspacken unserer fast Kubikmeterkisten

Unser Porzellan reist zwar im Schutze der Presse,
wortwörtlich genommen. Es ist Wohl verhüllt in
NZZ.-, Wcltwochen- und Tageblätter und andere
bekannte Anzeiger. Ihm sollte nichts geschehen...

Wir haben uns tief gebückt in die Kisten hinein
und manche Ladung Holzwolle von eifrigen
Mitarbeiterinnen auf den Kops bekommen. Mit fester
Hand, kräftig und doch sorgsam, haben wir die
Lücken im Dasein der Dinge ausgestopft. Ein schönes

Amt!
Lebensmüde Dinge soll man streicheln, bis ihnen

neuer Mut erwacht und sie einen wieder mit hübsch
fröhlichem Gesicht ansehen. Zu unserer Genugtuung
gibt's in Zürich noch freundliche Malermeister, die
kostenlos mit Pinsel und Farbe solches streiche-l-n
besorgen bei angerosteten Brotkörben und Blechdosen.

So passen sie besser als schweizerische
Visitenkarten im Ausland abzugeben.

Kisten werden von Fachkundigen umsonst
vernagelt, Nummern ausgemalt ohne Verrechnung,
sogar der bärtige, alte Messerschleifer, der gewiß
keinen übrigen Rappen hat, macht sich verdient um
Auswetzung schweizerischer Scharten, kurz, der von
uns allen geliebte Stempel freiwilliger Hilfeleistung

ist von Anfang bis Ende dieser Sammlung
ausgedrückt.

Zu allen Kisten, Bündeln und Harassen ist ein
Inventar geschrieben. Schätzungsweise sind es in
der Stadt Zürich gegen 1499 gedrängt vollgepackte
Collis.

Und nun, was ist alles beisammen?
Die Antwort gibt ein kleines (leider wegen

Platzmangel wegzulassendes) Gedicht, mit seinem Schlußvers:

„Zum Kocheu, Waschen, Gärtnern, Wohnen,
Braucht's 21 Zollpositionen."

ich ti.-k.

großen Nöte unserer Mitmenschen und datz wir nicht
Lebendiges frieren und zugrunde gehen lassen um all
der Arbeit willen, die wir der Sorge um das Materielle,

um den irdischen Gerumpel — wie ein
weise gewordener Greis den überflüssigen irdischen
Besitz nannte — zuwenden, und die oft unsere Kräfte
so aufbraucht, datz der innere Mensch dabei verkümmert.

Es war wohl schon so in alten Zeiten mit den
Frauen, es gab Martha- und Maria-Naturen, aber
Maria hat das bessere Teil erwählet. Ck.

20 Zahre Bund schweizerischer Zugendherbergen

Früher wußte die wandernde Jugend, die meist mit
einem mageren Geldbeutel auszieht und auskommen
mutz, oft kaum, wo sie nachts ihr müdes Haupt
hinlegen konnte. 1925 entstand der Schweizerische
Bund für Jugendherbergen unter dem Patronat der
Pro Juventute und unter der hervorragenden
Leitung von O t t o Bin d e r. 290 Jugendherbergen bieten

jetzt in allen Landesteilen, von der einfachsten
Möglichkeit bis zur wohnlichen „Herberge", den jungen

Wanderern Schutz und Unterkunft. Es gibt
Herbergen in einfachsten Häusern und solche in alten
feudalen Burgen. Der Bund für Jugendherbergen will
die Jugend zu gesunden Freuden und Genüssen
erziehen, abseits vom veralkoholisierten Nachtleben der
Städte, und postuliert deshalb auch als selbstverständlichen

Grundsatz die völlige Enthaltung von Nikotin
und Alkohol in allen Herbergen.

Die Gefahr der Damenschnäpse

In der „Schweiz. Zeitschrift für Gemeinnützigkeit"
gab kürzlich ein Jrrenanstaltsdirektor wie folgt seine
Eindrücke über die Gefahr der Damenschnäpse wieder:

„Der Alkoholismus unter den Arbeitern ist zweifel¬

los stark zurückgegangen. Alle meine Aerzte berichten

mir auch, datz in der Armee, von Ausnahmen ab
gesehen, ganz bedeutende Fortschritte gemacht worden
sind. Dafür glaubt man jetzt in der „bessern Gesell
schaft", bei jeder Einladung Aperitifs, Cocktails und
andere Spiritussen anbieten zu müssen. Als Psychiater

kann ich weder die Folgen dieser neuen Mode noch
auch die Folgen des Barbesuchs durch junge Mädchen
feststellen. Dazu sind diese Unsitten noch zu jung...

In anderer Funktion kann ich mir aber doch eine
Vorstellung von dem Umfang des Uebels machen. Wir
stellen nämlich fest, datz die Fälle von Schwängerung
junger Mädchen sich ausfallend mehren. Der Schnaps
in Bars und Dancing schaltet eben Hemmungen aus.

S.ä. S
Erfolgreiche weibliche Richter

Die Erfahrung hat gelehrt, datz die Mitarbeit der
Frauen am Jugendgericht einem dringenden Bedürfnis

entspricht. Ihr mütterlicher Instinkt, ihr Ver
ständnis für die Eigenart der jugendlichen Seele lassen

sie zumeist das Vertrauen der Beklagten, einen
Einblick in die Hintergründe der Vergehen gewinnen.

So kann die Genferin Blanche Richard auf
eine zehnjährige erfolgreiche Tätigkeit als „pädagogischer"

Jugendrichter — neben dem juristischen
Präsidenten und einem Mediziner am Tribunal für
9 bis 18-jährige zurückblicken.

Dank ihres klugen, gereiften Urteils und ihres
liebenswürdigen Wesens erfreut sie sich allgemeiner
Beliebtheit.

Auch als Schiedsrichter haben sich die Frauen
weitgehend bewährt, insbesondere, wo es sich um Fragen
der Hauswirtschaft, der Heimarbeit und auch der
freien Berufe handelte. Hier hat die Genfer
Zahnärztin, Frau Dr. Lambossi — unbeschadet der
Inanspruchnahme durch ihre Praxis — seit 15 Jahren

ununterbrochen mit großer Umsicht und
Sachkenntnis als Schiedsrichter gewirkt und so manchen
Streit auf friedlichem Wege geschlichtet. i.. tvl

VN

Die Akademie Concourt in Paris hat ihren
literarischen Preis für das Jahr 1914 Elsa Triolet

zugedacht. Die französische Kritik anerkennt die
preisgekrönte Schriftstellerin als eines ihrer
bemerkenswertesten Talente unter den heute lebenden
französischen Schriftstellern.

Elsa Triolet ist Russin von Geburt, verwandt mit
dem hervorragenden Dichter Maiakovsky. Die Schrist-
siellerei war durch Jahre hindurch ihr Wunschberuf,
ic konnte sich ihm aber aus finanziellen Gründen

nicht widmen. Sie verdiente ihren Lebensunterhalt
lange Zeit als Daktylographin. Vor dem Krieg
erschienen da und dort in französischen und kolonialen
Zeitschriften Erzählungen aus ihrer Feder, die schon

das große Talent anzeigten. Während der Besetzung
gehörte sie der Widerstandsbewegung an; mehr als
eines ihrer Werke hat sie dieser gewidmet. Obgleich
die Akademie Concourt sie um ihres großen Talentes
willen ehren wollte, gab ihre patriotische Haltung
mit den Ausschlag. Es ist besonders ihr letzt erschienenes

Werk, das ihr von dieser Erwägung her den
Preis eintrug. Es ist betitelt „sie premier Accroc
coûte cieux cents sirsncs" (,Das erste Hindernis kostet

zweihundert Francs'). Elsa Triolet nahm also jenen
bekannten Satz zum Titel, mit dem das englische Radio

unmittelbar vor der Landung der Alliierten in
der Normandie dieses langerwartete Ereignis bekannt
gab, und das genannte Werk ruft in lebendigster
Weise die Erinnerung daran wach.

Das — vom literarischen Standpunkt aus gesehen

bisherige Hauptwerk der Schriftstellerin ist das
letztes Jahr erschienene „Ckevsl bionc". Die Kritik
nennt es einen der größten Romane
unseres Jahrhunderts. Die Stärke der Autorin
liegt in einem fast übernatürlichen Einfühlungsvermögen

in die Seele ihrer Helden, das ihr die
mannigfaltigsten seelischen Situationen und Zusammenhänge

zu schauen ermöglicht. Dazu kommt der
ungewohnte Stil oder vielmehr die Sprache, der sie sich

bedient: eine volksnahe Sprache, die aber nie ins
Vulgäre übergeht und für die zu beschreibende«
Zustände und Vorgänge immer die treffendsten Worte
oder auch überraschende Wendungen hat — eine
Sprache, in der sich französischer Esprit und Charme
auch noch der Reiz slawischen Empfindens beigesellt.

tt. si.

Schweizer Rotkreuz-Kalender. Als erster Bote in
der Reihe der zahlreichen Kalender fliegt uns der
Rotkreuz-Kalender auf den Redaktionstisch. Seines
caritativen Zweckes wegen möchten wir ihn besonders

empfehlen und gleichzeitig auf seinen Inhalt,
vielfältig, reich illustriert, aufmerksam machen. Seine
hauswirtschaftlichen und gesundheitliche« Ratschläge
dürften ihn zum Begleiter durch das ganze Jahr werden

lassen, um so mehr, als sein Anschaffungspreis
sich in bescheidenen Grenzen hält. ck.

Schweiz. Blindenfreund-Kalender 1S4K. Verlag in
Bern. Der Blindenfreund-Kalender gemahnt dich, lieber

Leser, daß es jenseits deines Werktages ein« stille
Welt der Nichtsehenden gibt, zu welcher dieses
Familienbuch eine Brücke schlagen möchte. Interessante
Einblicke in die Geistes- und Berufswelt der Blinden,
aber auch viele Erzählungen, Landschaftsschilderunge«
und prächtige Illustrationen bieten dem Käufer den
vollen Gegenwert. Er unterstützt damit zugleich ein«
gemeinnützige Organisation.

Radiosendung«« fSr die Grane«

sr. In der Sendung „Für die Hausfrau" wird Montag,

den 29. August, um 13.39 Uhr, unter dem Titel
„Aus den Ferien zurück" von der Pflege der Koffer«
berichtet und hernach über „Kräuterbäder und
Kräuterpackungen". Im Zyklus „Kleiner Staatsbürgerkurs

für die Hausfrau und Mutter" spricht sodann
Donnerstag, den 23. August, um 13.39 Uhr, Helene
Stucki über „Aufgaben in der Nachkriegszeit".

Zur gefl. Notiz
Unverlangten Manuskripten bitte das Rückporto

beilegen! Die Redaktion.
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